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			Die Insel kennt kein Erbarmen Ein kleines Geheimnis wird dem schrulligen Ehepaar Müller zum Verhängnis. Plötzlich ist Nachbar Klaus tot, und die Müllers geraten ins Visier eines ebenso dubiosen wie unberechenbaren Killers namens Sandmann. Das Paar und Dackelrüde Hildegard müssen ins geliebte und gleichermaßen verhasste Ostfriesland reisen, doch schon die Anfahrt endet im Chaos. Auf Borkum zwingt der Sandmann die Müllers zu absurden Prüfungen, von denen ihr Leben und ihre neu entflammte Liebe abhängen. Ein Kilo Kokain an nur einem Tag auf der Insel verkaufen? Klingt machbar, erweist sich jedoch deutlich komplizierter als gedacht. Während die Polizei ihnen dicht auf den Fersen ist, rückt auch der Sandmann bedrohlich näher. Zwischen kriminellen Geschäften und pikanten Missverständnissen verstrickt sich das Paar samt Hildegard immer tiefer in Turbulenzen. Gelingt es ihnen, dem Sandmann zu entkommen und die Insel lebend – und liebend – zu verlassen?

		

		
			Ilka Gerdes erblickte 1985 in Ostfriesland das Licht der Welt. Ihrem Studium der Sprach- und Erziehungswissenschaften an der Universität Bielefeld folgte eine pädagogische Laufbahn mitsamt Masterstudium an der Hochschule Emden/Leer. Heute lebt sie nach wie vor in ihrer ostfriesischen Heimat – und das ausgesprochen gern! Neben dem Schreiben spielt sie Schlagzeug in einer sehr guten, aber nicht von Erfolg gekrönten Post-Punk-Band.
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			Von orthopädischen Notfällen und anderen Geheimnissen

			Der Arzt drehte den Fuß staunend in seinen Händen. Er schwieg ein wenig zu lange. Kommissarin Klaps konnte das Material seiner Handschuhe in der hochsommerlich warmen Praxisluft riechen.

			»Es tut mir leid, aber die müssen alle ab.«

			Kurz hing der Satz zwischen ihnen in der Luft.

			»Wie, ab?« Frau Klaps sah den untersetzten Mann erschrocken an.

			»Ihre Zehennägel, die müssen alle entfernt werden.«

			»Diese Information wird nicht besser, wenn Sie sie wiederholen. Ich brauche Fakten«, sprach Frau Klaps und spürte eine Mischung aus Wut und Ungeduld in ihrer Brust aufsteigen.

			Sie und dieses Gefühl kannten sich bereits. Sie begegneten sich mehrmals täglich. Grußlos natürlich.

			»Wie ist das passiert?«, fragte der Arzt. »Spielen Sie Fußball?«

			Er konnte den Blick offenbar kaum von diesem podologischen Spektakel lösen.

			Frau Klaps zog den Fuß näher an ihren Körper, um seinem forschenden Das-hab-ich-auch-noch-nie-gesehen-Starren Einhalt zu gebieten. »Welche Person über 15 spielt denn bitte Fußball?«

			Ein Schweißfilm bildete sich auf ihrer Oberlippe.

			Der Arzt schmunzelte. »Nun ja, acht Ihrer zehn Fußnägel sind dunkelblau angelaufen. Das sehe ich, wenn überhaupt, nur bei Menschen, die Fußball spielen.« Er hatte die Hände im Schoß gefaltet.

			»Ja, dann bitte …«, zischte Frau Klaps und wandte die Augen genervt ab.

			Sie betrachtete ihre schmerzenden Füße und bereitete sich auf den traurigen Abschied vor. Sie hatte ihre Fußnägel immer gemocht. Der Arzt hingegen schien sich auf den Eingriff zu freuen. Seine Hüften schwangen für ihren Geschmack etwas zu lambadaartig, als er sich mit den sterilen Instrumenten eindeckte. Trotz seiner gedrungenen Figur bewegte er sich fließend und elegant. Ein Mann mit zu viel Privatleben, dachte sich Frau Klaps und freute sich über diese zügige Enttarnung ihres Gegenübers.

			»Ich denke, es ist besser, wenn ich Ihnen nicht genau erzähle, was ich mache. Genau genommen handelt es sich weniger um eine Abnahme der Nägel. Um den Druck aus den Blutergüssen unter Ihren Zehennägeln zu nehmen, werde ich die Nägel aufboh…«

			»Fangen Sie endlich an, ich habe es eilig«, stieß Frau Klaps zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.

			Eine Schweißperle tropfte geräuschlos von ihrer Lippe. Ja, sie war eine waschechte Lippenschwitzerin. Ein besserer Spitzname war ihren Mitschülern damals leider auch nicht eingefallen. Der Rest ihres Körpers blieb dafür auch bei größeren Anstrengungen und selbst bei über 28 Grad vollkommen trocken. Die Oberlippe allein schien für den Temperaturausgleich zuständig zu sein.

			»Okay, dann geht es jetzt los«, sagte der Arzt ruhig. »Entspannen Sie sich.«

			Frau Klaps lehnte sich genervt zurück. Warum mussten andere Leute ihr ständig sagen, sie solle sich entspannen? Sie konnte schließlich nichts dafür, dass für alle anderen in der Work-Life-Balance die Arbeit regelrecht herausgerechnet wurde, bis nur noch die vergnügliche Freizeit übrig blieb. Sollten die sich umgekehrt lieber eine Scheibe von ihr abschneiden.

			»Ich arbeite im Übrigen bei der Mordkommission. Ich habe keine Zeit, einem Ball hinterherzulaufen, als wäre ich ein Hund.«

			Der Arzt schwieg konzentriert und ignorierte ihre Aussage. »Jetzt zieht es gleich ein wenig«, murmelte er stattdessen. »Ist es auszuhalten?«, fragte er Sekunden später.

			Ein Pruster entwich der Kommissarin. Hatte er sie denn nicht verstanden? Mordkommission, hallo? Tote Menschen, unbequeme Arbeitszeiten und hierarchische Strukturen. Da waren so ein paar Nägel nun wirklich eine Kleinigkeit.

			Ein metallischer Ton kündigte an, dass der Doktor sein Werkzeug abgelegt und die Restaurationsarbeiten beendet hatte. »So, Frau Klaps, das ging doch ganz schnell. Sie sind also zur Reha bei uns im schönen Schwarzwald. Glück gehabt, das ist eine richtig tolle Ecke hier und eine hervorragende Klinik.«

			Das hatten sie alle gesagt. Ihre Kolleginnen und Kollegen, die ihr viel Spaß und gute Genesung wünschten. Sechs Wochen psychosomatische Rehabilitation. Lächerlich.

			»Na ja, vom Wandern fallen mir anscheinend die Nägel ab. Die Berge haben sich gegen mich verschworen, meine Schuhe scheinbar auch. Ich kann meine Sportangebote nicht mehr wahrnehmen. Also, überlegen Sie noch mal: Habe ich wirklich Glück gehabt?«, murrte Frau Klaps und stellte fest, dass sie die Umgebung des Behandlungszimmers erst jetzt richtig wahrnahm.

			Der Druck in ihrer Brust war zurückgegangen. Ihr Oberkörper verlor wie ein Luftballon die Spannung und sank nach vorn.

			Der Arzt hielt kurz inne und überlegte. »Das ist in der Tat nicht so passend für den weiteren Verlauf Ihrer Reha. Die Bewegungsangebote tragen maßgeblich zum Erfolg der Therapie bei. Warten Sie kurz, ich habe eine Idee.«

			Frau Klaps intervenierte umgehend. »Nein danke, ich möchte keine Nageltransplantation. Das ist irgendwie unhygienisch.«

			Am Schreibtisch angekommen nahm der Doktor den Telefonhörer in die Hand und wählte geschäftig. Frau Klaps betrachtete ihre Zehen. Vier der kurzen Glieder waren verbunden, zwei eingesalbt und abgedeckt, zwei weitere warteten auf ihre »Ablösung«. So lautete die traurige Bilanz. Nur zwei kleine Kämpfer waren übrig geblieben und lugten aus der sie umgebenden Tamponade hervor. Fast wie ich, überlegte Frau Klaps und bemerkte nicht, dass der Arzt plötzlich wieder neben ihr stand.

			»Ich habe gerade mit dem Klinikchef gesprochen. Wir spielen zusammen Tennis.«

			»Natürlich tun Sie das.« Frau Klaps hob offensiv ihre linke Augenbraue.

			»Wir haben eine Partnerklinik in Ostfriesland, auf der Insel Borkum, um genauer zu sein. Direkt in den Dünen mit Blick auf den Strand. Für die mentale Gesundheit ist das ein toller Heilungsimpuls, und in der ebenerdigen Umgebung sind Sie bald wieder mobil. Sie werden sehen, im Handumdrehen sind Sie wieder wie neu.«

			Die Herzfrequenz von Frau Klaps beschleunigte sich. Das Gesicht ihres Ex-Freundes tauchte vor ihrem inneren Auge auf, gepaart mit Bildern von halbtransparenten Wasserkanistern, mit denen ihre Schwiegereltern regelmäßig bei ihnen angereist waren. Gemäß der ostfriesischen Paranoia schmeckte der unappetitliche Haus-und-Hof-Tee nämlich nur dann, wenn er mit dem heimischen Leitungswasser aufgebrüht wurde. An Flughäfen im Norden Deutschlands wurden regelmäßig Großaufgebote von Sicherheitskräften einberufen, weil sich kleine Kanister mit unbekannter Flüssigkeit in den Koffern ostfriesischer Touristen befanden. Detonationsgefahr! Das war allerdings nicht der Grund, weswegen Jan und sie sich vor vier Jahren getrennt hatten. Die Wahrheit war, dass es keinen Trennungsgrund gegeben hatte. Es hatte lediglich kein Grund mehr existiert, zusammen zu sein. Das dachte zumindest Frau Klaps. Bis Janna kam.

			»Ostfriesland? Niemals. Nicht mal, wenn es um mein Leben ginge. Auf Wiedersehen.«

			Sie nahm ihre hellen Sportschuhe in die Hand und watschelte so schnell sie konnte aus dem Behandlungszimmer.

			*

			»Kalle, können wir denn jetzt endlich los?«

			Frau Müller stand in der Haustür und wackelte ungeduldig mit ihrem riesigen Schlüsselbund. Ihre Schülerinnen und Schüler hatte sie mit diesem Geräusch bereits wie pawlowsche Hunde konditioniert. Das kleinste Klimpern genügte, um ihr Erscheinen anzukündigen und die jungen Erwachsenen blitzschnell zum Schweigen zu bringen.

			»Ja, Schatz, ich bin sofort fertig. Ich muss noch ein Handtuch einpacken«, flötete Herr Müller und lief hektisch umher.

			Dackelrüde Hildegard folgte ihm sicherheitshalber auf Schritt und Tritt. Der Hund war üblicherweise der Meinung, man könne das Haus unmöglich ohne ihn verlassen.

			»Wo ist denn mein Sporthandtuch?«, hörte Frau Müller ihren Mann aus dem Badezimmer rufen.

			Ein Teil von ihr wollte schreien, der andere flüchten.

			»Wir haben keine Sporthandtücher. Wir besitzen so etwas nicht«, erwiderte sie augenrollend.

			Sie hatten diese Diskussion tausendmal geführt. Im Hause Müller gab es keine zweckgebundenen Handtücher, sie waren alle grau und anhand ihrer Größen in zwei Kategorien eingeteilt: Hand und Körper. Ihr Mann jedoch bestand darauf, dass eines davon sein heißgeliebtes Sporthandtuch sei. Also ergab sich wöchentlich ein Schauspiel, bei dem fünf Minuten vor Abfahrt alle Handtücher hektisch auseinandergefaltet wurden und auf dem Fußboden landeten. Hildegard buddelte sich dann gemäß seinen Dackelleidenschaften in den grauen Stoffhaufen hinein, bis nur noch seine feuchte Nase hervorlugte.

			Frau Müller öffnete mit einem genervten Seufzer die Haustür. Ihr neuer SUV stand bereits startbereit auf der von Hitze aufgeladenen Auffahrt. Der Schwarzwald zeigte heute mit aller Kraft, was er zu bieten hatte. Die gesamte Umgebung leuchtete in sattem Grün und verbreitete Vorfreude auf den bevorstehenden Sommer.

			Frau Müllers T-Shirt in Senfgelb, Schärfegrad sechs, spiegelte sich im schwarzen Lack des pompösen Fahrzeugs. Größer, schneller, weiter, SUV. Natürlich mit einem richtigen Motor, einem stattlichen Verbrenner, der jeden Asthmatiker in Angst und Schrecken versetzte.

			Frau Müller strich gerade voller Anmut über die edlen Armaturen, als sich ihr Mann eilig auf den Beifahrersitz fallen ließ. »So, vamos, los geht’s«, stieß er hervor und klatschte in die Hände.

			Das Ehepaar fuhr gemeinsam zum dienstäglichen Face-Fitness-Kurs. Ein Event, das ihrer langjährigen Partnerschaft seit einigen Wochen den so oft gepriesenen frischen Wind verleihen sollte. Herr Müller ließ es sich nicht nehmen, für jeden Termin ein frisches Handtuch einzupacken. Es war unnötig zu erwähnen, dass er dieses bislang noch nie hatte benutzen müssen. Die Teilnahme der Müllers hatte vielmehr erst kürzlich auf der Kippe gestanden, als Herr Müller eine »Sportverletzung« durch das intensive »Workout« erlitten hatte. Er berichtete seinen Arbeitskolleginnen dramatisch von einem Muskelfaserriss zwischen Wange und Ohr. Die Menge aller sich auf der Welt befindenden Anführungszeichen hätte für diese Erzählung vermutlich nicht ausgereicht.

			»Ich ziehe mich eben um«, sagte Herr Müller nach der Ankunft und bog nach links zu den Umkleidekabinen ab.

			Frau Müller indes folgte direkt dem Beat der basslastigen Klänge und betrat die Sporthalle. Der Boden schickte seine Vibrationen durch ihre brandneuen Barfußschuhe, bis ihre Fußsohlen kribbelten. Ordnungsgemäß reihte sie sich ein.

			»So Leute, und jetzt alle X und O, X und O!«, schrie der Trainer, um die Musik zu übertönen. »Gebt mir noch acht, noch sieben … Super, Petra, das sieht richtig gut aus!«

			Frau Müller schaute beschämt lächelnd auf den Fußboden. Sie hoffte bei jedem Training inständig, dass sich niemand aus ihrem Kollegium in diesen Kurs verirrte. Stattdessen schlüpfte jetzt ihr Gatte in seinem eigens für diesen Termin erworbenen Jogginganzug in die Halle.

			Der Paartherapeut hatte die Müllers nach ihrer Fast-Scheidung vor zwei Jahren dahin gehend beraten, sich gemeinsame Interessen zu suchen. Und weil er sie zudem dazu aufgerufen hatte, kompromissbereit zu sein und die Bedürfnisse des jeweils anderen wahrzunehmen, strafften sie nun mit ihren über 50 Jahren Herrn Müller zuliebe gemeinsam wöchentlich ihre Nasolabialfalten. Im Gegenzug gab ihr Mann sich große Mühe, seine Westen in den Trendfarben Beige und Eierschalengrau gelegentlich gegen ein Kleidungsstück aus dem 21. Jahrhundert auszutauschen. Ja, der schicksalhafte Sommer damals in Ostfriesland, in dem die Liebe der Müllers auf der Kippe stand, hatte ihre Ehe vollständig umgekrempelt. Und: beinahe beendet.

			»Zwei Chefinnen einer Drogengang mussten meinen Mann erst entführen, damit ich merke, dass ich den ganz gern wiederhaben möchte«, erzählte Frau Müller gern lachend und war nicht zu Unrecht stolz darauf, Herrn Müller eigenhändig aus den Fängen zweier höchst dubioser BWL-Studentinnen befreit zu haben. Auf der wilden Flucht war ihr Mann durch zwei Schussverletzungen lebensgefährlich verletzt worden. Er überlebte nur knapp und musste sich körperlich wie seelisch langwierig erholen. Das war der weniger lustige Teil der Geschichte, die ihre Beziehung gerettet hatte.

			»Puh, mal wieder geschafft«, stöhnte Herr Müller, als sie nach dem Kurs wieder ins Freie traten. »War anstrengend heute, ne?«

			»Ja, war schön«, antwortete Frau Müller möglichst glaubhaft.

			Wenigstens kam sie durch das Training wöchentlich in den Genuss der voll aufgedrehten elektronischen Beats.

			»Und weißt du, ich merke das wirklich schon. Mein Gesicht fühlt sich viel straffer an«, murmelte ihr Mann erstaunt und strich über seine von einem leichten Zwei-Tage-Bart überdeckten Wangen.

			Auch Frau Müller hatte diesen Effekt nach wenigen Trainingseinheiten bemerkt und war dann doch entschieden froh darüber, ihrer Ehe und ihrem Gesicht gleichermaßen Gutes zu tun.

			Das Paar war gerade im Begriff, seinen originellen Dialog auf der Heimfahrt fortzuführen, als plötzlich eine junge Frau mit wahnsinniger Geschwindigkeit und sichtbarer Begeisterung in Richtung Beifahrertür rannte.

			»Ich glaube, du hast einen Fan«, sagte Frau Müller verwundert.

			Die Frau erreichte den SUV und wies Herrn Müller eilig an, die Fensterscheibe hinunterzulassen.

			»Hey, Merle, warst du auch beim Kurs?«, grüßte er. »Ich hab dich gar nicht gesehen. So, wir müssen dann jetzt auch los«, schob er ungewohnt hastig nach.

			Merle nickte lächelnd. »Ja, du hast da neulich so von geschwärmt. War echt ein guter Tipp. Man kann ja mit der Prävention auch nicht früh genug anfangen«, sagte sie und blickte für eine Millisekunde zu lang in Frau Müllers Richtung. »Dann sehen wir uns morgen früh. Und übrigens, ihr habt ein tolles Auto, wow.«

			»Ja, das gehört meiner Frau. Ist erst zwei Wochen alt, schläft aber schon allein.« Herr Müller lachte ohne Vorwarnung schallend los. Sein Oberkörper schoss dabei mit einem Ruck nach vorne.

			Im routinierten Reflex schob Frau Müller ihre Hand zwischen Ehemann und Armatur. Es wäre nicht das erste Mal, dass er infolge einer Lacheskalation den Airbag auslöste und sie anschließend eine Werkstatt aufsuchen mussten. Der Gurt rastete auf halber Höhe ein. Frau Müller spürte, wie ihre Halsschlagader pulsierte.

			»Sorry, den konnte ich mir nicht verkneifen«, prustete ihr Mann atemlos. »Ach, Entschuldigung, wie unhöflich. Petra, das ist Merle. Und das ist meine Frau, also die Petra«, fügte er eilig hinzu.

			»Freut mich, ich habe schon viel von Ihnen gehört«, erwiderte Merle. »Nur Gutes natürlich!«

			Was denn auch sonst, dachte sich Frau Müller.

			»Die Freude ist ganz meinerseits«, sagte sie und setzte ein pflichtbewusstes Lächeln auf.

			»So, wir müssen jetzt wirklich. Bis morgen!«, rief Herr Müller und fuhr die Fensterscheibe hoch.

			Der SUV setzte sich in Bewegung und folgte der kurvigen Landstraße.

			»Das war Merle, meine Kollegin«, sagte Herr Müller und knibbelte an seinem Daumen.

			»Wirkt ganz nett«, bemerkte Frau Müller. »Aber sag mal, rauchen und trinken die jungen Leute eigentlich nicht mehr? Wo soll denn das noch hinführen? Face-Fitness mit … Wie alt ist die?«

			»Vierundzwanzig«, antwortete ihr Mann knapp.

			»Als ich vierundzwanzig war, hatte ich schon meinen dritten Zigarettendrehwettbewerb gewonnen. Elf Kippen in einer Minute. Konnte man alle gut rauchen«, sinnierte Frau Müller, in alten Zeiten schwelgend, und lenkte den Wagen schließlich in die Auffahrt.

			*

			Zwei winzige Tassen mit dampfendem Inhalt standen auf dem Gartentisch, während die Nachmittagssonne die Terrasse in freundliches Orange tauchte. Das feine Porzellan war aufwendig mit weiß-blauen Blüten verziert. Herr und Frau Müller hatten sich nach ihrem lebensverändernden Ostfrieslandaufenthalt im vorvorletzten Sommer die neurotische Teeprozedur zu eigen gemacht.

			»Das Geheimnis liegt doch darin, möglichst viel Zucker und Sahne in den Tee zu geben, oder? Dann schmeckt der tatsächlich ganz gut«, sagte Herr Müller und sah der dickflüssigen Sahne zu, wie sie Muster in die braune Flüssigkeit zog.

			Er liebte diese ausgiebige Zeremonie, die Frau Müller und er aus dem hohen Norden mitgebracht hatten. Die schrulligen, aber liebenswürdigen Ostfriesen hatten es ihnen leicht gemacht, sich nach der wilden Verfolgungsjagd mit der Drogenbande auf der Nordseeinsel Borkum heimisch zu fühlen.

			»Mensch, du hast aber auch einen schönen Mors«, murmelte Herr Müller und betrachtete den wohlgeformten Hintern seiner sich nach der Teekanne reckenden Frau.

			Diese lachte laut auf und verzog dann mit leichtem Ekel das Gesicht. »Ich kann definitiv nicht mit dir schlafen, wenn du Plattdeutsch sprichst. Das ist der Rückwärtsgang der Sprachentwicklung. Ästhetisch ganz weit unten …«

			Herr Müller wertete seine Provokation als erfolgreich. »Sieh es doch als Vorteil. Wenn wir irgendwann wieder nach Borkum fahren, bist du gut vorbereitet. Die Leute freuen sich, wenn du ihre Kultur ernst nimmst.«

			»Also, von Kultur kann noch längst keine Rede sein …«, setzte seine Frau empört an. Plötzlich entfuhr ihr ein kurzer Schrei. »Mensch, Hildegard, jetzt lass das doch mal!«

			Der Dackelrüde zuckte unter dem Gartentisch zusammen und zog sich beleidigt auf seinen Platz zurück. Seit Frau Müller und der borstige Vierbeiner sich angefreundet hatten, hatte Hildegard einen merkwürdigen Fetisch entwickelt. Sobald Frau Müller barfuß unterwegs war, schleckte er ihre Füße ab. Zumindest, wenn er sich unbeobachtet fühlte. Lautlos pirschte er sich an und schlug dann zu.

			»Ich glaube, wir müssen den doch mal kastrieren lassen«, murmelte Frau Müller und beruhigte sich mit einer kurzen Quadratatmung.

			Herr Müller und Hildegard sahen sich entsetzt an. Der Rauhaardackel hörte grundsätzlich nur das, was er hören wollte. Seine vor Schreck geweiteten Augen verrieten dennoch eine Ahnung davon, was das Wort »Kastration« bedeutete. Herr Müller schüttelte vorsorglich kaum merklich den Kopf in seine Richtung. Selbstverständlich würden seine Hundehoden unangetastet bleiben.

			Es klingelte an der Tür.

			»Ich geh schon«, flüsterte Herr Müller seiner Frau zu, die noch immer meditativ ein- und ausatmete.

			Wenige Minuten später erschien er wieder auf der Terrasse. »Das war der Schwager von Klaus. Die beiden waren verabredet, aber nebenan macht keiner auf. Ans Telefon geht er auch nicht. Jetzt wollte er mal reinschauen und hat gefragt, ob wir den Schlüssel noch haben. Bringt er gleich wieder.«

			Herr und Frau Müller tauschten besorgte Blicke.

			»Hoffentlich ist Klaus nichts passiert. Sollen wir auch rübergehen?«, fragte Frau Müller.

			»Ach was, du kennst unseren Nachbarn ja. Der war gestern bestimmt wieder kegeln und hat sich ordentlich einen reingestellt.«

			Es dauerte exakt neun Minuten, bis das Ehepaar feststellte, dass sich Herr Müller geirrt hatte.

			*

			Frau Klaps betrachtete skeptisch, was die Dame im Sanitätshaus ihr soeben verkauft hatte. Die orthopädischen Flipflops passten wie angegossen. Ob diese Zehenspreizer ihre 89,50 Euro wert waren, bezweifelte sie dennoch. Zumindest unterschied sich das minimalistische Schuhwerk kaum von seiner gängigen und deutlich preiswerteren Verwandtschaft.

			Sie setzte die Füße auf dem hellgrauen Linoleumboden ihres Einzelzimmers ab. Die Gummisohlen der Flipflops quietschten beim ersten Kontakt. Frau Klaps starrte auf das dunkelbraune Holzkreuz, das an der weiß gestrichenen Wand hing und auf seine Befürworter wartete. Sie lächelte schräg. Ihren Glauben an die Menschheit und alles andere hatte sie spätestens mit den ersten Berufsjahren als Polizistin an den Nagel gehängt – mit direkter Sichtachse zum Kreuz eine mehr als passende Metapher.

			Jemand klopfte an der Tür.

			»Guten Tag, Frau Klaps. Wie geht es Ihren Füßen?«, fragte der hochgewachsene Pfleger und wirkte ernsthaft besorgt.

			»Das sehen Sie doch«, erwiderte Frau Klaps gereizt.

			»Es tut mir leid, das muss wirklich unangenehm sein. Deswegen habe ich eine Überraschung für Sie.« Er wedelte mit einem kleinen Schlüsselbund vor ihren Augen. »Das ist der Rolls-Royce unter den E-Bikes. Hat die Frau Doktor Ihnen verordnet. Täglich mindestens zwei Stunden Fahrt, damit können Sie die verpassten Wanderungen vorerst ausgleichen. Sie erhalten gleich eine Einführung. Na, wie klingt das?«

			Frau Klaps schwieg. Sie war unzufrieden mit ihrer Lage. Wie sollten Gespräche, Radfahren und gemeinsame Kochabende ihre vermeintlichen Panikattacken ausradieren? Diese neumodische Diagnose passte ebenso wenig zu ihr wie das Wort »Patientin«. Unvermeidbar war jedoch der Eindruck, den es hinterließ, ohne Vorwarnung sowohl Herzinfarkt als auch Schlaganfall zu spüren. Plötzlicher Schwindel, Herzrasen und Empfindungsstörungen am ganzen Körper hatten sie mindestens drei Mal in die Notaufnahme gebracht.

			Das bin nicht mehr ich, ich werde jetzt sterben, mein Kopf wird zerplatzen …

			Danach: nichts. Blutbild, Herz, Hirn – alles topfit. Allmählich war auch das Krankenhauspersonal auf ihre häufigen Besuche aufmerksam geworden.

			»Sagt Ihnen das Wort ›Panikattacke‹ etwas?«, hatte die Ärztin vorsichtig gefragt.

			»Also hören Sie mal, ich hatte gerade zur Abwechslung keine Glock 19 an meiner Stirn …«

			Die Ärztin seufzte. »Diese Attacken kommen, wenn der Körper es zulassen kann. Das Fass ist voll. Womit genau, das müssen Sie klären. Andernfalls treten sie immer wieder auf und werden irgendwann chronisch.«

			Dass es unterschiedliche Formen von Panikattacken gab, wusste Frau Klaps mittlerweile. Ihre waren still – und fühlten sich offensichtlich nicht ausreichend gehört. Eines Nachts hatten sie sich offenbar vorgenommen, ihrem Ärger über die wochenlange Ignoranz gründlich Luft zu machen. Frau Klaps hatte geschlafen. Bereits beim Einschlafen hatte sich ihre Kopfhaut taub angefühlt. Zwei Stunden später erwachte sie abrupt, das Herz raste, ihr ganzer Körper zitterte. Der Druck in ihrem Schädel war so stark gewesen, dass sie ihn aus Angst, er könne platzen, nicht zu berühren gewagt hatte. Notaufnahme, arbeitsunfähig. Seit Wochen.

			Das wiederholte Klimpern der Schlüssel riss sie aus dem Sog ihrer Gedanken.

			»Ja, ganz toll. Ich weiß zwar nicht, woher das ganze Lithium für die Akkus dieser Dinger kommen soll, aber warum nicht. Dieser Planet ist eh im Arsch. Ich danke Ihnen. Und jetzt lassen Sie mich und meine Zehen bitte allein.«

			Der Pfleger lächelte und schloss die Tür.

			Wenige Minuten später machte sich Kommissarin Klaps auf den Weg zur Einweisung für das Zweirad. Ihre Zehen pulsierten bei jedem Schritt.

			»Autsch, autsch, autsch.«

			»Ach, Claudia, du bist auch beim Radkurs, das ist ja schön.«

			Svetlana, die feurige Sozialarbeiterin aus dem hohen Norden, setzte ihren neongelben Helm auf und machte laute Formel-1-Geräusche, als sie den Antrieb ihres E-Bikes sofort auf Stufe fünf stellte und mit einem Ruck außer Sichtweite schoss. Sie war in den letzten zwei Wochen die einzige Patientin in der Klinik gewesen, mit der Frau Klaps sich einigermaßen gern unterhalten hatte.

			»Och nee«, schimpfte der Fahrradmann. »Bitte seien zumindest Sie vernünftig. Fangen Sie mit Stufe eins an. Das kann doch nicht so schwer sein.« Er sprach eindringlich weiter: »Die Regeln sind schließlich zu Ihrer eigenen Sicherheit.«

			Kurz darauf rollte Frau Klaps langsam los, um eine Sekunde später die Anweisung zu ignorieren und auf Stufe acht zu schalten.

			»Langsaaaam«, rief ihr der verzweifelte Mann wütend hinterher.

			Sie würde die Sozialarbeiterin ein-, nein, überholen und damit den ambitionierten Fahrradeinweiser in den Wahnsinn treiben. Es wäre doch schön, wenn zumindest alle Beteiligten auf derselben Seite der Verrücktheit stünden.

			So jagte Frau Klaps durch den Schwarzwald und jauchzte vor Freude, während sie die ausladenden Hügel hinaufschoss und mit doppelter Geschwindigkeit wieder heruntersauste. Es kribbelte angenehm in ihrer Magengegend. Sie hätte es fast Spaß nennen können.

			Das plötzlich einsetzende Geheul erkannte sie sofort. Hinter ihr ertönten die Sirenen zweier Polizeiwagen. Doch was sollte hier schon passieren, mitten in der Pampa? In Köln sah die Welt ganz anders aus.

			Ohne zu zögern, folgte sie den weiß-blauen Autos in das kleine Nachbardorf. Ihre Zunge schob sich aus dem linken Mundwinkel, als sie auf den vermeintlichen Ort des Einsatzes zusteuerte. Neugier war ein Konzept für andere Menschen. Frau Klaps hingegen wurde von einer tief verborgenen Leidenschaft geleitet, einem unauslöschbaren Radar, das ihren Instinkt fütterte.

			Die Autos der Kollegen wurden langsamer und hielten schließlich scharf bremsend vor einem weiß getünchten Haus, vor dem sich bereits eine kleine, nervöse Menschenmenge versammelt hatte. Endlich wurde es interessant. Ein Mann in den Fünfzigern wurde behelfsmäßig von einem jungen Polizisten getröstet. Eine hochgewachsene mittelblonde Frau mit einer exorbitant großen Gürtelschnalle fiel Frau Klaps sofort auf. Weniger wegen der Tatsache, dass sie vollständig in Senfgelb gekleidet war, sondern wegen ihres taxierenden Blicks. Sie wirkte starr vor Schreck, beobachtete das Geschehen jedoch mit Adleraugen. Ihr Lidschlussreflex schien ebenso ausgesetzt wie ihre Sprache. Den Mann neben sich beachtete sie kaum, woraufhin dieser sich lieber mit seinem Dackel beschäftigte.

			In Frau Klaps regte sich ein Gefühl, das sie als Kind an Heiligabend verspürt hatte. Vorfreude und Aufregung durchfluteten ihren Körper. Sie hatte Lunte gerochen. Endlich wieder. Scharf sog sie die warme Sommerluft ein.

			Zwei Polizeiwagen waren zu viel für einen natürlichen Todesfall – Indiz Nummer eins. Der Notarzt trat aus der Haustür und ging auf den Polizisten zu. Keine hektischen Bewegungen. Sie lohnten sich nicht mehr – Indiz Nummer zwei. Frau Klaps wurde beinahe schwindelig vor Glück. Jemand war tot. Ein Mord? Ein Geschenk der exklusiven Art, eigens für sie?

			Sicher war zumindest eines: Mit der senfgelben Frau stimmte etwas nicht. Sie war nervös. Die Senfkönigin zuckte sogar zusammen, als die Tür eines Einsatzwagens zuknallte. Jede Wette, dachte Frau Klaps, dass diese Frau ihre Hände nicht in Unschuld wusch. Vielleicht eine heimliche Affäre oder eine verärgerte Nachbarin. Die Aussicht, dass die Polizei Handydaten auswertete und schlüpfrige Details entdecken könnte, schien ihr das Blut in den Adern gefrieren zu lassen.

			»Immer dem Geld oder dem Sperma folgen, dann kriegst du sie alle«, hatte Frau Klaps’ einstige Vorgesetzte wie ein Mantra wiederholt.

			Kriminalkommissarin Klaps beschloss, sich zunächst unauffällig umzusehen.

			*

			Die Sonne strahlte am Himmel. Die Schatten des dicht begrünten Astwerks tanzten auf dem Asphalt der schmalen Straße, die am Haus der Müllers vorbeiführte. In dieser friedlichen Szenerie wirkte ein Mordfall nahezu absurd.

			»K…K…Klaus ist tot!« Der Satz ertönte in Frau Müllers Kopf in Dauerschleife.

			Sie hatte sofort den Notdienst alarmiert, ihr Mann die Polizei. Inzwischen durchsuchte die Spurensicherung das Haus ihres Nachbarn.

			»Na ja, vielleicht war es doch ein natürlicher Tod, man weiß das ja noch gar nicht«, mutmaßte Herr Müller und pustete sich die in seinem Alter noch unverschämt braunen Haarfransen aus der Stirn. Seine Unterlippe schob sich dabei geübt nach vorn.

			»Ein Messer steckte in seiner Brust«, rief Frau Müller aufgebracht. »Was ist daran natürlich? Wie kannst du so ruhig bleiben?«

			Hildegard lag ausgestreckt vor dem Sofa und döste. Alle Türen waren verriegelt, und das Ehepaar hatte sich mit einem Glas gekühltem Weißwein zurückgezogen. Keiner der beiden wollte sich trotz der milden Abendwärme auf die Terrasse setzen.

			»Stell dir vor, hier läuft ein Mörder frei herum«, flüsterte Frau Müller.

			»Oder eine Mörderin«, verbesserte ihr Mann sofort.

			»Ja, ja«, lenkte Frau Müller ein und dachte an Lina und Lara, die Chefinnen der Smoothie trinkenden Drogengang, die ihren Mann vor zwei Jahren auf Borkum entführt und beinahe getötet hatten.

			»Wer das wohl war? Seine Ex-Frau vielleicht? Hoffentlich verkraftet Klaus’ Familie das einigermaßen.« Frau Müller nickte gedankenverloren. Eine Ahnung bahnte sich den beschwerlichen Weg durch ihren Geist.

			»Petra? Du sagst ja gar nichts«, setzte ihr Mann vorsichtig nach.

			Ihr Verhalten war ungewöhnlich, das wusste Frau Müller. Es war ein offenes Geheimnis, dass sie in ihren Erzählungen kaum zu bremsen war, vor allem, wenn sie herzhaft über ihr Kollegium herzog. Nach Scherzen war ihr nun jedoch nicht zumute.

			»Klaus kann doch keiner Fliege etwas zuleide tun«, sagte sie und schluckte schwer.

			Ein Schweißfilm legte sich über ihre Haut. Hastig sprintete sie los und ließ die Rollläden hinunter.

			Ihr Mann trat näher, zog sie langsam zu sich und schloss die Arme um sie. »Wir sind hier sicher. Und Hildegard passt auf uns auf.«

			Frau Müller hörte seine Worte und wünschte sich, er hätte recht. Wenn er nur wüsste …

			Sie wagte nicht einmal, den Gedanken zu Ende zu führen. Ihre Handflächen wurden feucht. Der Kleiderschrank. Sein Inhalt. Das Gesicht ihres Mannes.

			Seit etwa zwei Jahren hütete Frau Müller ein Geheimnis mit strafrechtlicher Relevanz. Die sechs Kilo Kokain in ihrem Schrank ließen sich kaum als Kavaliersdelikt bezeichnen. Genau deshalb wurde sie das Gefühl nicht los, dass der Mord an ihrem Nachbarn Klaus mit den schwarz folierten Paketen zwischen ihren senfgelben Kleidungsstücken zusammenhing. Doch es würde dauern, bis die Polizei Näheres über den Tod ihres Nachbarn wusste. Bis dahin blieb ihr nur eines: schweigen und warten.

			*

			Der Fahrtwind hatte ihre havarierten Zehen gekühlt. Doch wehe, ein Insekt prallte gegen den Verband. Jeder noch so kleine Käfer verursachte einen stechenden Schmerz.

			Frau Klaps lag in Therapieraum drei auf einer Yogamatte und presste die Pobacken zusammen. Die Zimmerdecke, an die sie starrte, war von Flecken in verschiedenen Farbtönen übersät.

			»Und jetzt loslassen und ausatmen. Sie spüren die Entspannung«, hauchte die Anleiterin.

			Seit dem Nachmittag war Frau Klaps euphorisiert wie schon lange nicht mehr. Am nächsten Vormittag würde sie in den Ort radeln und ihre Nachforschungen weiter vorantreiben. Klatsch und Tratsch hatten sich schnell verbreitet. Ein Mann war im Nachbardorf ums Leben gekommen. Man spekulierte nicht, aber natürlich war der Tod nicht natürlich. Vorsorglich würden alle Zugänge der Klinik verschlossen bleiben. Wer hinaus oder hinein wollte, meldete sich bei der Nachtwächterin.

			Nach der Therapie stürmte Mitinsassin Svetlana auf Frau Klaps zu, sah sich nervös um und flüsterte: »Claudia, kann ich heute bei dir im Zimmer schlafen? Hier geht ein Serienmörder um, und du bist doch vom Fach.«

			»Nichts deutet auf einen Serienmord hin«, erwiderte die Kommissarin ruhig. »Eine Person ist tot. Meist findet sich die Täterin oder der Täter im persönlichen Umfeld des Opfers.«

			»Aber was, wenn doch?« Svetlanas Augen weiteten sich.

			Eine Hand berührte plötzlich Frau Klaps’ Schulter.

			Svetlana schrie auf und zog sich hastig zurück.

			»Frau Klaps, wir müssen der Rehaklinik auf Borkum bis morgen mitteilen, ob Sie den Platz annehmen«, sagte die Sekretärin hinter ihr.

			»Danke, ich verzichte«, erwiderte die Kommissarin knapp.

			Später notierte Frau Klaps sorgfältig alles über die senfgelbe Frau und das Szenario des Tages. Für die Nacht hatte sie sich so bequem wie möglich eingerichtet. Kühlpads lagen auf ihren Füßen. Der Schmerz kehrte mit voller Wucht zurück, doch das Brennen in den Augen versprach baldigen Schlaf.

			Neben dem Bett raschelte eine Decke. »Gute Nacht, Claudia. Und danke.«

			»Gute Nacht, Svetlana«, murmelte Frau Klaps und löschte das Licht.

			*

			Frau Müller betrat die Schule mit rot geränderten Augen, die keine Comiczeichnung dieser Welt besser hätte darstellen können. Ihr Deutsch-Leistungskurs wartete bereits im entsprechenden Fachraum auf sie. Die jungen Erwachsenen schienen eher mit ihren eigenen Problemen beschäftigt zu sein, die Ereignisse im Dorf wurden kaum thematisiert. Frau Müller nahm das dankbar an. Durchhalten war ihre Devise.

			In den schlaflosen Stunden der vergangenen Nacht hatte sie beschlossen, dass die Ermordung ihres Nachbarn nichts mit ihrem Kokainvorrat zu tun haben konnte. Diese Annahme war schlicht zu unwahrscheinlich. Trotzdem musste sie sich um das Problem in ihrem Schrank kümmern – produktiv natürlich – und es möglichst in Geld verwandeln. Sehr viel Geld. So hatte sie es sich zumindest ursprünglich vorgenommen.

			Frau Müller betrachtete den Stoff als eine Art Schmerzensgeld, das sich das Ehepaar nach der lebensbedrohlichen Verfolgungsjagd auf Borkum vor zwei Jahren redlich verdient hatte. Außerdem hatte sie es schlicht zu komisch gefunden, diesen eingebildeten Möchtegern-Gangchefinnen eins auszuwischen. Als Frau Müller das Kokain im Schrank deponiert hatte, plante sie, das weiße Gold so schnell wie möglich zu verkaufen, am besten gebündelt. Ein Besuch in ihrer Heimatstadt Köln erschien ihr dafür ideal. In dieser Stadt mussten sich doch reichlich Abnehmer finden lassen – so viel zur Grundidee. Dann war der Alltag zurückgekehrt. Dutzende Klassenarbeiten mussten korrigiert werden, Schulfeste standen an, und ihre kleine Zwangsneurose erlaubte es nicht, dass Kolleginnen sich erwartbar fahrlässig um diese Aufgaben kümmerten. Noch wichtiger war ihr jedoch, Zeit mit ihrem Ehemann zu verbringen. Sie hatte ihn beinahe verloren und genoss jede Minute mit ihm. In ihrer eng gestrickten Wochenroutine hatte sie die nicht geringe Menge Kokain im Schrank zeitweise sogar vergessen. Man gewöhnte sich an fast alles.

			Die zweite große Pause begann, und der Kaffeeduft führte Frau Müller ins Lehrerzimmer. Sie griff nach der größten Tasse im Schrank und goss sich großzügig ein. Schon von Weitem sah sie, dass ihr Postfach überquoll. Vorsichtig balancierte sie Tasse und Unterlagen zum Schranksystem mit den schmalen Ablagen. Sie sortierte die Post nach Priorität, bis ihr ein Briefumschlag auffiel, der an die Schule adressiert, aber offenbar für sie bestimmt war. Ein Absender fehlte.

			Eine Gänsehaut kroch über ihre Unterarme und dumpfes Unbehagen stieg in ihr auf. Vor sieben Jahren war an der Schule die letzte Briefbombe eingetroffen – von einem rachsüchtigen Ehemaligen, bei dem sich die mangelhaften Fähigkeiten glücklicherweise auch im nicht funktionierenden Sprengsatz gezeigt hatten.

			Frau Müller ertastete den Inhalt des Umschlags, ohne etwas Auffälliges zu spüren. Sie kniff die Augen zusammen und riss ihn kurzerhand auf. Nichts geschah.

			Erleichtert zog sie den Brief heraus. Die bunten Buchstaben fielen ihr sofort ins Auge.

			Sehr geehrte Frau Müller,

			Sie haben gestern meine erste Warnung erhalten. Bringen Sie die Ware zurück auf die Insel. Sie haben maximal fünf Tage Zeit. Diskretion ist obligatorisch. Sie möchten doch kein weiteres Opfer in Ihrem näheren Umfeld verantworten. Weitere Instruktionen folgen.

			Herzliche Grüße

			Der Sandmann

			Frau Müller zitterte. Ihr Blick verharrte auf den farbigen Buchstaben. Was bedeutete das? Wer hatte sie aufgespürt? Fünf Tage – das war unmöglich. Die Zeugnisse …

			Nur eine einzige Person wusste, dass Frau Müller das Kokain aus dem Unterschlupf der Drogengang hatte mitgehen lassen: Simone. Sie hatte die Verbrecherinnen damals auf der Insel in ihrem Haus beherbergt. Eine kleine Erpressung und die Aussicht auf viel Geld hatten sie jedoch rasch überzeugt, die Pakete herauszugeben.

			Frau Müller atmete flach. Eine Idee formte sich in ihrem Kopf.

			*

			Hildegard stand schwanzwedelnd im Flur, als sich der Schlüssel in der Haustür drehte. Frau Müller hob den Hund hoch und drückte ihn so fest an sich, dass die Augen des struppigen Dackels beinahe hervortraten. Auf Borkum hatten sie bereits ein wildes Abenteuer gemeinsam überstanden. Sie hoffte nun auf Trost von ihrem treuen Gefährten. Wem sollte man sonst erzählen, dass sich im eigenen Schrank eine wahnwitzige Menge Kokain befand? Dieses Detail würde sie ihren Job kosten und sie hinter Gitter bringen. Schlimmer noch: Frau Müller würde Herrn Müller verlieren.

			Im Urlaub auf der Insel hatte er eines der am Strand angespülten Kokainpakete gefunden und in einer Kurzschlussreaktion eingepackt. Erst dadurch waren sie ins Visier der Drogengang geraten. Fast hätte er dafür mit seinem Leben bezahlt. Er würde niemals verstehen, dass sie das Kokain bewusst mitgenommen hatte. Wenn sie ehrlich war, verstand sie es selbst nicht.

			Der erste Schritt war klar. Sie würde Simone anrufen und fragen, ob sie jemandem davon erzählt hatte. Sollte Simone selbst die Erpresserin sein, konnte sie ihren Kram zurückhaben. Ein kurzer Blick ins Internet lieferte die gewünschte Nummer der Ferienpension im Norden. Das Freizeichen ertönte.

			»Moin, Redenius hier.«

			Frau Müller hatte nicht mit einer männlichen Stimme gerechnet.

			»Guten Tag, mein Name ist Müller. Ist Simone zufällig da?«

			Am anderen Ende herrschte Schweigen. Frau Müller kaute nervös auf ihrem Fingernagel.

			»Nein … es tut mir leid«, sagte der Mann schließlich. »Simone ist tot. Herzinfarkt. Ganz plötzlich.«

			Der Raum begann, sich zu drehen. Fragen drängten sich in ihren Kopf. Das konnte nicht wahr sein!

			Frau Müller stürmte nach draußen und klappte mechanisch die Rücksitze des SUVs um. Sie würde nach Borkum fahren. Sofort. Sie musste dieses Thema beenden. Ein für alle Mal.

			Mit sechs Kilo Kokain an Bord war Tarnung entscheidend. Sie lud Sonnenschirm, Yogamatte und diverse Schläger und Bälle ein. Was nach Sommerurlaub an der Nordsee aussehen sollte, musste glaubwürdig sein. Also kamen zwei Regenschirme, eine gefütterte Regenjacke und Gummistiefel dazu. Der ostfriesische Sommer war unberechenbar und garantierte Sonnenbrand und Blasenentzündung zugleich.

			Als Frau Müller nach etwa einer Stunde die verstauten Gepäckstapel im Kofferraum schwitzend, aber zufrieden betrachtete, bemerkte sie im Augenwinkel eine Bewegung. Ihr Körper schaltete augenblicklich in Alarmbereitschaft und drehte sich aus der Hüfte um, bis sie einer etwas zu klein geratenen Frau gegenüberstand. Regungslos verharrte die Fremde auf der anderen Straßenseite und blickte neugierig herüber. Ihr Fahrrad hatte sie auf dem Gehweg abgestellt.

			Seit gestern kam es fast minütlich vor, dass Schaulustige den Tatort des mutmaßlichen Serienmörders inspizieren wollten. In Frau Müllers Magengegend rumorte es. Es war ihre Schuld. Ihr unschuldiger Nachbar hatte wegen ihres folgenreichen Fehlers sterben müssen. Dieser Gedanke war kaum auszuhalten.

			»Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«, fragte Frau Müller barsch.

			Die andere Frau, die mindestens 20 Jahre jünger sein musste, humpelte umständlich über die Straße.
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